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B gj HODLER w*e ^en anderen Raum dringt durch ein Glas-dach ein breiter Lichtstrom ein. Die WändeDraußen in einer stillen, schon etwas länd- bedecken halbfertige oder eben erst begonnene
liehen Vorstadt von Genf, den sog. „Aka- Riesengemälde des Meisters neben zahlreichen
zien", liegt die Arbeitsstätte des Meisters. Wer Skizzen und Studien, aus denen sich die großen
Hodler in einem eleganten, mit allem modernen Werke entwickeln sollen. Hier und da ein kleiner
Luxus und Komfort ausgestatteten Atelier zu Rohrstuhl, ein einfacher Tisch mit Büchern und
finden glaubt, der irrt sich. Hodler gibt nichts Zeitungen das ist Alles! Und hier ist der
auf Äußerlichkeiten, weder in seiner Kunst, noch Künstler vom Morgen bis zum Abend rastlos
in seiner Umgebung. Und so wundert man sich tätig, um in neuen Schöpfungen seinen künstle-
nicht, wenn man durch eine bescheidene niedrige rischen Gedanken und Idealen in der ihm eigenen
Gartentür über einen langen Gang erst in eine Art immer vollkommeneren Ausdruck zu ver-
große, dann in eine kleinere Halle gelangt, die leihen.
beide jedes Schmuckes entbehrend, dem Künstler Über Hodler ist viel  gestritten worden, und
abwechselnd als Atelier dienen.    In den einen noch heute hat er neben den zahlreichen begei-
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sterten Verehrern viele heftige Gegner. Aber
das gereicht ihm zur Ehre. Das beweist, daß
er ein Neuerer ist, denn einem Alltagskünstler
würde es nie und nimmer gelingen, die Masse
in dieser Weise für und gegen sich in Aufregung
zu versetzen.
Worin besteht nun die Eigenart der Hodler-
schen Kunst? Von welchen Grundsätzen wird
er bei seinem Schaffen geleitet? Was will er,
was strebt er an? Diese Fragen haben schon
seit Jahren die Kunstkritiker zu beantworten ver-
sucht.   Mir war es darum zu tun, hierüber von
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dem Meister selbst etwas zu erfahren. Doch
traf ich ihn stets bei einer Arbeit, die keine
längere Störung zuließ oder in Gesellschaft des
einen oder anderen Besuchers, und erst in diesen
Tagen gelang es mir, mit ihm in seinem Atelier
ein Stündchen ganz allein und ungestört zu ver-
bringen.
Hodler wußte schon lange um meine Absicht
und war auch gern bereit, mir Rede und Ant-
wort zu stehen. Doch wie alle Menschen mit
einem starken Innenleben, entschließt er sich
schwer,   sein  Fühlen  und  Denken bloßzulegen
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und als Mann der Tat haßt er leeres Geschwätz.
Es galt daher vor allen Dingen ihn darüber zu
beruhigen, daß es sich hier nicht um ein banales
Interview handelte, sondern daß mir ernstlich
daran lag, von ihm über seine Auffassung der
Kunst und speziell der Malerei Aufschluß zu
erhalten.
„Sind Sie nicht auch der Ansicht", so fragte
ich ihn nach einigen einleitenden Bemerkungen,
„daß es dem bildenden Künstler wie dem Dichter
geht, daß seine Werke selbst von Sachverständi-
gen und vielleicht gerade von diesen meistens
falsch gedeutet werden, ihm vieles angedichtet
wird, woran er selbst niemals gedacht hat?"
Er stimmte mir sofort zu und konnte mir auch
nur beipflichten, als ich hinzufügte, daß unter
diesen Umständen wohl niemand besser imstande
sei, über das Schaffen eines Künstlers Auskunft
zu erteilen, als dieser selbst. Zur Bestätigung
meiner Ansicht erlaubte ich mir auf eine letzthin
in Genf veröffentlichte Broschüre hinzuweisen, in
welcher ein Maler in Erwiderung einer heftigen
polemischen Schrift gegen Hodler dessen Kunst
verteidigt. Er sucht darin gegenüber der Malerei
eines Tintoretto, Tizian, Rubens, Rembrandt usw.
die „Superiorität" der ausdrucksvollen Wandmalerei
der alten Egypter, Griechen, Byzantiner, Etrusker
und der Künstler des 12. Jahrhunderts nachzu-
weisen und Hodler als von allen diesen aus-
gehend und auf diesen fußend darzustellen.
„Billigen Sie", fragte ich Hodler, „diese Aus-
führungen eines Ihrer wärmsten Anhänger, der,
abgesehen von der übertriebenen Schätzung der
antiken Malerei, aus Ihnen gleichsam einen Nach-
ahmer dieser antiken Maler machen will und da-
mit ihren Gegnern die Waffen liefert, Sie als
einen „retrograden" Künstler anzugreifen?"
„Ich gebe Ihnen gern zu", erwiderte Hodler,
„daß der zitierte Autor vielleicht zu weit ge-
gangen sein mag, wenn er die altegyptische und
etruskische Malerei im Vergleich zu der der Re-
naissance als „superior" bezeichnet, obgleich ich
die antike Wandmalerei überaus schätze und
hochstelle. Auch ist es absolut unrichtig, wenn
man mich als einen Nachahmer der antiken Kunst
hinstellen wollte. Ich bin erst zum Studium der
altegyptischen und etruskischen Malerei gekommen,
als ich bereits den größten Teil meiner Werke
geschaffen hatte, und meine Vorliebe für die
antike Wandmalerei wuchs, als ich in den Grund-
linien dieser die von mir angewandten Prinzipien
wiederfand und sah, wie sie in der Auffassung
der meinigen entsprach . . — Nein, ich bin kein
Nachahmer und kein Retrograder. Ich habe an-
gefangen wie alle anderen Künstler und, mich
nach großen Vorbildern entwickelnd, erst nach
Rembrandt, dann nach Tizian, Dürer usw. gemalt.
Aber schließlich  gelangte  ich  dazu,   mich auf
eigene Füße zu stellen und so erwuchs die
Hodlersche Malerei!" —
Und dabei heftete er den Blick auf eines
seiner großen halbfertigen, für den Pariser Salon
bestimmten Wandgemälde — eine Neubearbei-
tung des Hannoverschen in etwas kleinerem Maß-
stab — als wollte er sagen: Ist das altegypti-
sche Kunst? Ist das nicht Hodler in seiner
ganzen Eigenart?
Unwillkürlich mußte ich an ihn die Frage
richten: „Was würden Sie nun selbst als das
Charakteristische Ihrer Malerei bezeichnen? Was
sind die Grundlagen Ihrer Kunst und welche
Ziele verfolgen Sie?"
Einen Augenblick schwieg er. — Dann er-
wiederte er schnell: „Der Ausgangspunkt ist für
mich, wie er es für jeden bildenden Künstler sein
muß, die Natur. Und was mich bei der Beob-
achtung der Natur besonders frappierte, das ist,
was ich den Parallelismus nenne, d. h. die Wieder-
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tritt dieser Grundzug der Gleichartigkeit be-
sonders hervor, und so muß sich auch in der
Malerei diese Ähnlichkeit des Fühlens, Den-
kens und Handelns in rhythmische Ordnung
übersetzen lassen. Auch hier wird durch
die Wiederholung derselben Geste der Eindruck
erhöht, wie sich das auf meinen Bildern „Die
Lebensmüden", „Die Enttäuschten", „Eurhytenie",
„Der Tag" deutlich erkennen läßt. Ich will auf
meinen Bildern einen bestimmten Gedanken,
eine bestimmte Empfindung zum Ausdruck
bringen und zwar so deutlich und intensiv wie
möglich."
Hodler holte jetzt einige Abbildungen dieser
Gemälde hervor, um mir recht anschaulich zu
machen, wie durch das Nebeneinander ver-
schiedener Gestalten in gleicher Seelenverfassung
das von ihm Darzustellende weit klarer und wirk-
samer, sichtbarer wird, als wenn er sich mit einer
Einzelfigur begnügt hätte. Der Parallelismus der
Formen und Farben, die Symmetrie und der
Rhythmus, die auch die grundlegenden Elemente
holung, die Gleichartigkeit der Formen,
die bei mir einen befriedigenden Ein-
druck des Einheitlichen hervorrufen.
Einmal ist es eine Gebirgslinie, einmal
das Himmelsgewölbe, ein anderes Mal
sind es Pflanzen und Blumen, deren
Rhythmus auffallen. Nehmen wir irg-end
eine Pfanzenart. In jeder einzelnen
Pflanze dieser Art wiederholt sich die-
selbe Form, mit geringen Nuancen
bringt hier die Natur gleichsam einen
rhythmischen Gedanken in derselben
Weise zum Ausdruck, und so kommt
es, daß wir beim Anblick einer größeren
Ansammlung derselben Formen gerade
durch ihre Wiederholung einen inten-
siveren Eindruck erhalten und der Reiz
des an sich schon harmonischen Ge-
bildes erhöht wird.
Aber  auch   bei   den menschlichen
Empfindungen   und   deren   Äußerungen VASE.   Wiener Serapis-Fayence ERMST WAHLISS
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der Musik und    sollen.   Das Werk ist, wie gesagt, erst in seinen
Architektur      Hauptlinien angelegt, doch wird jetzt schon deut-
bilden, werden    lieh erkennbar, daß Hodler hier noch intensiver
von     Hodler    seinen elementaren Grundsatz des Parallelismus
auch zum       zur Geltung bringen will, welchem seine früheren
höchsten Prin-    Gemälde ihre künstlerische Eigenart verdanken,
zip der Mal rei        Als ich das iVtelier Hodlers verließ, suchte ich
erhoben,  weil    die gewonnenen Eindrücke für mich zu resümieren,
seiner Ansicht    „Welche Stellung, fragte ich mich,  wird dieser
nach     durch    geniale und originelle Künstler einst in der Kunst-
geschichte einnehmen? Wird
er der Malerei neue Bahnen
brechen und Schule machen?
—    Ohne   Fra<re   wird er
o
Nachahmer finden, findet er
sie ja heute schon. Aber
die werden, fürchte ich, nur
gewaltsam    erkünsteln, was
Anwendung dieser Prinzipien das
Gemälde erst das Gepräge des
Abgerundeten, Vollendeten eihält.
Und wenn er sich von der Kunst-
übung der Primitiven angezogen
fühlt, so geschieht das deshalb,
weil er bei ihnen jenes Prinzip
der Harmonie wieder findet,
das seitdem, wie er glaubt, zu sehr
vernachlässigt worden ist, während
man auf Kosten der Einheit den Reiz des Ver- Hodler selbst tief
schiedenartigen suchte. empfunden hat.
In echt Hodlerschem Stile wird auch das Wenn sie auch
große für das „Kunsthaus" in Zürich bestimmte nach Hodlerscher
Wandgemälde „Der Blick ins Unendliche" sein, Manier arbeiten
an welchem der Künstler augenblicklich arbeitet und seiner Kunst-
und welches erst in der Anlage eine der Wände theorie gehorchen,
seines Ateliers völlig ausfüllt. Fünf nahezu gleich so werden sie
große Frauentrestalten sollen hier zur Darstelluno-    doch nicht dessenDO D
gebrachi werden, die alle in blaue Gewänder ge- Erfolge erzielen,
hüllt, nebeneinander, die Arme ausgestreckt, sich weil   sie der na-
einander fast berührend über eine Wiese schreiten. türlichen Originali-
Der Maler macht jetzt eine Serie Einzelstudien tät entbehren,
dieser Frauen, die durch dieselbe Geste dasselbe durch die erst die
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künstlerischen Grundsätze zur richtigen Wirk-
samkeit gelangt. Hodler ist wie alle echten
Künstler ein scharfer Beobachter der Natur, er
sieht sie aber mit dem ihm eigentümlichen Auge
und das was ihn darin reizt,  entspricht seinem
ganz besonderen, stark ausgeprägten Temperament.
Es ist gerade eben das Temperamentvolle, Ur-
wüchsige, tief Empfundene, was in seinen Werken
vor Allem frappiert und ihnen ein Fortleben auch
für spätere Zeiten sichert.   Dr. Fabian Philipp.
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